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Vorrede
t> c 8 dritten Bändchens.

(y>
,3m Jahr i8io erschien das erste Bändchen; 

im Jahr i8is das zweite, und 1S20 erscheint das 

dritte. Diesen 5jährigen Zwischenraum der Erschei­

nung hab' ich eben erst unter dem Machen der 

Vorrede entdeckt, und folglich verdank' ich blos 

dem Zufall das Quinquennel oder den Anstandbrief, 

welcher mir erlaubt, den ungeduldigen Leser immer 

erst nach 5 Jahren zu befriedigen.

Von den Aufsätzen — sämmtlich aus dem Mor« 

genblatte und dem Damenkalender gesammelt, und 

hier nach der Zeitfolge ihrer ersten Erscheinung hin­

ter einander gereiht — haben drei das Glück ge- 

habt, schon 1812 unter Napoleon gedruckt zu wer­

den; und diese darf ich mit einigem Vergnügen 

für meine politisch-reinsten ansehen, da sie unter 

jenem Großzensor Europa's, unter dem Generalwar­

dein aller Köpfe, sowol abgedruckter als gekrönter,



probhaltig und rein befunden, und unverbrannt über 
die glühenden Pflugscharen der Zensur gegangen. 
Aber auch die spätern Aufsatze dieser Blumine, 
wovon der jüngste 1816 zur Welt und zur Zensur 
gekommen, dürfen wol ihrer unter den Besiegern des 
Generalwardeins erhaltenen Zensurgesundheitpasse sich 
gern rühmen, welche ihnen von einsichtigen Män­
nern müssen ausgefertigt sein, da sie damit fünf 
Jahre lang in aller Welt herumgegangen, ohne anzu­
stecken. Ich kann nicht der Meinung eines neuern 
Staates sein, der nach einer ersten lossprechenden 
Zensur noch eine zweite zulaßt, welche verdammen 
kann, wenn die erste nicht witternd und wetternd 
genug gewesen; denn auf diese Weise könnte eine 
zweite eine dritte nöthig machen, und so fort, und 
kein Mensch in der Welt sahe sich hinlänglich zen­
siert- Ordalien, oder ein Gottes- oder Zensors- 
Urtheil hatte man von jeher nur ein einzigesmal zu 
bestehen; ja wer vor weltlichem Gericht einmal von 
der Begehung eines Fehlers freigesprochen worden, 
kann ihn nachher gestehen, ohne gestraft zu wer­
den. —

In allen drei Bändchen der Herbstblumine wird 
ein leises Ohr Seufzer über die Zeiten vernehmen;
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aber damals durfte man die Brust nur langsam 
zum Seufzen füllen nnd leeren, und letztes mußte 
bloßes Athmen scheinen.

Allgütiger! verschone die Lander mit leisen Seuf­
zern, aber noch mehr mit Verboten der leisen! —

Aller Anfang ist schwer, allein der allcrschwcrste 
ist der jährliche des Morgenblattes, aus welchem 
hier wieder vier Anfange mit dem Neujahranblascn 
regierender Planeten erscheinen und neu aufgehen. 
So sind überhaupt alle Aufsätze der Herbstblumincn 
nicht eben das Schlechteste, was ich gegeben, son- 
dcrn leichter das Beste. Der Werth, der in ganzen 
Werken dem Einzelen leicht durch Stellung in Reih' 
und Glied erworben wird, ist ohne diese Einreihung 
dem Abgesonderten nur schwer zu gewinnen; Fasa­
nenfedern ohne Glanz schimmern doch, in Einen 
Flügel eingereiht; aber ein einzeler Aufsatz ist eine 
Pfauenfeder, die für sich allein Augen und Regen­
bogenfarben zeigen muß, und die der gemeine Mann 
zuweilen in Gesangbücher, und der vornehme Wie, 
ner auf die Tafel legt; obwol zu entgegengesetztem 
Gebrauche, dort zum Behalten, hier zum Vonsich- 
gebcn.

Die böse Ungleichheit der Wortschrcibung bürde
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man den Abschreibern, nicht dem Verfasser auf, der 
endlich Werke genug geschrieben zu haben hofft, um 
zu zeigen, daß er sich gleich bleibt in der — Recht, 
schreibung.

Daireuth den rosten Dezember isi9.

Jean Paul. Fr. Richter.



An Zhro

des Großherzogs

Georg Karl Friedrich
de- souverainen Herzogthums Meklcnburg Strclitz 

Hoheit.





Durchlauchtigster Großherzog, 

Allergnädigster Großherzog und Herr!

Die Nachsicht Ihrer Hoheit würde kaum hin­
reichen, von der Zueignung dieser Werkchen mehr zu 
entschuldigen als die Zueignung des Titels Blu­
mine an einen Kenner der ausländischen und 
einheimischen Kunst-Flora, wenn nicht der Ver­
fasser Ihnen etwas besseres zn widmen hatte, 
frohe Erinnerungen und schmerzlich-tröstende, beide 
Ihren eigenen verwandt. Die frohen immer grü­
nen blühen von den Tagen her, in welchen die 
Vorsicht als höhere Blumine dem Verfasser das 
Glück. gegönnt, der Zuschauer des Ihrigen, und 
eines verschwisterten dreifachen zu sein. Erfreuet 
schon angeschauete Liebe und Zusammenfreude ge­
wöhnlicher Menschen, wie viel mehr die seltnere 
von nahen, und (in mehr als einem Sinne) schö­
nen Wesen.

Zu diesen frohern Erinnerungen gehört der 
spätere selige Tag, wo der Verfasser das erstemal 
neben Ihnen die Erhabne in jenem unsterblichen 
Könighause erblickte, das nun seit dem neunzehn­
ten Julius an Sterblichkeit und Unsterblichkeit 
zugleich erinnert; denn ihr jehigcr Himmel kostet 
allen ihren Geliebten mehr als einen Himmel,



und auch jedem von Femen ehrenden Herzen so 

viel.
Aber wem anders als einem solchen Bruder 

einer solchen Schwester konnten „die schmerzlich­
tröstenden Erinnerungen" gewidmet werden? 
Nicht Ihr Geschmack, aber Ihr Herz verzeihe die 

zugeeignete Blum ine.
Möge dm, der seit seiner Entfernung aus 

der Schweiz und Italien so viele schöne und hohe 
Natur- und Kunstgestalten nur noch in der Erin­
nerung aber in süßer bewahrt, auch die zuletzt 
verlorne theuerste Gestalt allmalich vor der Erin- 
nerung nur in die Reihe verschwundener Raphaels- 
Verklärungen, Italiens-Ruinen und Schweizer- 
Höhen treten, und möge Ihm jeder Tag den Schmerz 
der Entfernung mildern, und die Thränen, verlo­
ren zu haben, in die Thränen, geliebt zu haben, 
verwandeln!

Euer Hoheit
Baireuth den 6. August 1810.

untertham'gstcr
Jean Paul Fr. Richter.



Vorrede
btt trsie« Bändcheus.

^slum kann ich sie vor Begierde erwarten, um 
früh genug darin den Titel des Buchs vor dem Leser 
gegen den Tadel der Dunkelheit und der Anmaßung 
zu retten. Oer ehrwürdige tiefe Sprachforscher 
Wolke hat im allgemeinen deutschen Anzeiger (Nr. 
170 und Nr. i9i dieses Jahres) außer vielen Vor­
schlägen für deutsche Sprach«Reinigung, welche leider 
(gegen den Lauf des Jahrhunderts) mehr Recht als 
Glück haben werden, auch den trefflichen gethan, daß 
wir in die deutsche Endigung ette und ine die grie­
chischen und lateinischen Göttinnen übersetzen möchten, 
also Pomona in Obstine, Venus in Huldine, Dryade 
in Bergette, Flora in Blumine; so wie er zu eben 
so vielem Vortheil des Wohlklangs als der Reinig» 
feit anrath, durch die alte Sylbe an einen handeln­
den Gott ausjusprechen, z. B. den donnernden Zu- 
piter durch Donneran, den Vulkan durch Feueran, 
den Faun durch Waldan
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Verjage doch dieser reife edle Dcutschmann, ja 
Oeutschan Wolke— als Nachspiel des lucus a 
non lucendo d. h. als Widerspicl des eignen Na­
men — die Sprach.Wolken mehr, aber nur recht 
bald, weil er hundertmal weniger Zeit hat ju schrei, 
den, alS die Nachwelt zu lesen.

Wie gern würd' ich, wie er, auch «prächtig, 
mächtig, gründlich rc." schreiben, um mir gleich zu 
bleiben, da ich schon «rosig, artig, haltig rc." schreibe, 
wenn ich nur könnte! Aber hundert Menschen im 
Leser.Stande würden lachen» wenn ich zu erhaben 
wäre für meine Person, für einen jetzigen Deutschen.

Seltsam genug aber ist's, daß wir — indeß 
allen anderen Völkern ihre Mißlaute in Laute zer» 
flössen — umgekehrt auf die frühere Tonleiter die 
spätere Mißtonleiter anschienten und anbanden, und 
daß wir — um die Beispiele aus den Vaterunsern 
zu nehmen — ganz keck jetzt sagen Namen statt, 
wie sonst allemannisch, N a m o, Willen statt W i l l o, 
Himmel statt gothisch >Himina (im Ulphilas), 
Erde statt Erdu, heute statt hiutu (oder im 
Mphilas himma, doga), von statt so na. Noch 
von, den Karolingern an klang der Wohllaut obwol 
matter hinein in die Zeiten der sächsischen Könige und
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die der fränkischen Kaiser bis zu den Minnesingern 

heran. Jetzt sage» wir unaufhörlich äh wie spottende 

Kinder, oder eh, was sonst den Bund anzeigte, der 

uns auseinander gefallen, und der n werde» wir wie 

nno&ft namenlose kaum los.

Was können in diesem Falle, wenn dieß alles 

richtig und langst erwiesen ist, die Hrn. Rezensenten 

in der Jenaer Literatur, oder in der Leipziger, oder 

in der Hallischen etwas anders gegen den Titel Herbst« 

Blumine auszusetzen finden, als den Mangel weniger 

an Sprach, als an Selbst, Kenntniß, an Bescheiden» 

heit? Aber diesen trefflichen Männern wird auf ihren 

mich etwas befremdendey Tadel gelassen geantwortet: 

daß erstlich nichts so häufig gelesen wird, als rin 

Titelblatt (der Rest schon weniger) und daß man mit­

hin eine Sprachneucrung zuerst auf das erste Blatt 

zu pflanzen habe, gleichsam wie eine Auszeichnung 

ins Gesicht, auf welches sogar der Hund aufmerkt, 

indeß ihn Schenkel und Nabel gleichgültig lassen, — 

md zweitens, daß hier eben die stärkste Bescheiden« 

h:it sich in Schein«Anmaßung verhüllt.

Die Sache ist beim Himmel bekanntlich so:

Almanache und Taschenbücher erscheinen im Herbste

als Herbstblumen oder Zeitlosen (welcher letztere Name
**



auf sie doppelt paßt, da nichts sich so schnell auS 

den Taschen verliert als Taschenbücher und keine in 

die Obstkammern öffentlicher Bibliotheken kommen 

und da sie nach keiner Zeit fragen, sondern schon 

im Jahre i8io sich um eine Jahrzahl älter ausge, 

den). Bedenke man vollends, daß die Herbstblumen 

giftig sind, auf der Weide ungenossen bleiben (hier 

muß man sich große Schul« und Geschäftmänner 

denken, die es thun), und daß sie ihre Früchte erst 

nach Dreivierteljahren tragen: so glaub' ich meinem 

meistens aus Herbst/ oder Michaeliskalendern gesam­

melten Strauße nur mäßig mit dem schönen Titel 

Herbst «Blumen geschmeichelt zu haben. Nur manches 

Stück wurde aus alten zwanzigjährigen Zeitschriften 

gleichsam wie ein Spahn einem Dorfblumenstrauße 

dazwischen gesteckt.

Der Leser findet hier, diese Vorrede, die Zueig­

nung und den Schluß ausgenommen, lauter wieder« 

gedruckte Sachen. Wie schwer fällt dieß einem mehr Vok­

als Abschreiber! Einige Erleichterung schuf ich mir hinei» 

und suchte zu etwas zu kommen, daß ich in manche wie« 

dergedruckte Aufsätze z.B. in „meine Miszellen" 

»der in die alte „scherzhafte Phantasie von Ha« 

su-"» einige frische Seiten mit Dinte und Druck«


